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Die vorliegenden Geschichten und Gedichte sind aus dem täglichen Leben gegriffen und einfach dem Volks aufs Maul geschaut. Jeder erlebt Situationen, die entweder zum Schmunzeln oder zum Nachdenken anregen.


Namen und Orte sind willkürlich ausgewählt und stehen nicht im Zusammenhang mit noch lebenden Personen. Übereinstimmung wären zufällig und von den Autoren nicht beabsichtigt.




Geschichten mit Herz





Mitten im Wald


Sie waren eine verschworene Gemeinschaft. Willi, nicht unbedingt der Kräftigste, gerade mal etwa anderthalb Meter lang, dafür mit Haaren, so blond, wie ein Kornfeld im Sommer. Der zweite, Helmut, zwar gleich groß, wog aber mindestens zwanzig Kilogramm mehr und war kräftig gebaut.


Das Auffallendste an ihm waren seine Haare. Ein rabenschwarzer Lockenkopf. Alle fragten sich, woher er den wohl hatte? Beide Eltern waren blond beziehungsweise dunkelbraun. Vielleicht wanderten die Vorfahren damals schon aus südlichen Gefilden ein und wurden in Deutschland heimisch.


Fritz vervollständigte die Gruppe. Doch im Gegensatz zu seinen Freunden Willi und Helmut hatte er eine normale Figur, war aber einen Kopf kleiner. Und, sehr ungewöhnlich für sein Alter, zwölf Jahre, er hatte keine Haare mehr. Deshalb trug er immer eine Mütze, die er nur zuhause auszog. Er war der Intelligenteste von ihnen, beständiger Klassenprimus in der Schule, die die drei gemeinsam besuchten.


Sie wohnten in einem kleinen Ort im nördlichsten Bundesland unserer Republik. Die Nordsee war nicht weit. Die Landschaft ihrer Heimat war für Kinder und Jugendliche zum Spielen wie geschaffen. Weite Felder, die im Herbst zum Drachenfliegen einluden. Ausgedehnte Waldstücke, in denen man, beispielsweise, Räuber und Gendarm oder Verstecken spielen konnte.


Das schönste von allem war aber eine richtige Kiesgrube mittendrin! Konnte man da doch herrlich die Hänge auf dem Hosenboden runter rutschen.


Eines Tages kam Fritz auf eine tolle Idee. Samstagnachmittag trafen sich die drei Freunde. Fritz legte Willi und Helmut seinen Plan vor.


„Wisst Ihr was – wir werden Schatzsucher!“


„Wie meinst du das?“ fragte Helmut seinen Freund.


„Na, seht doch mal! Ist Euch schon einmal aufgefallen, dass es an manchen Stellen in der Kiesgrube richtig glitzert?“


Willi und Helmut sahen ihren Freund erstaunt an.


„Nee“, sagten beide wie aus einem Mund.


„Was meint Ihr, Freunde, sollen wir mal ein wenig buddeln? Es könnte doch sein...!?“


Sie waren sich schnell einig – einen Versuch war das allemal wert.


Als sie dann tatsächlich an einem der nächsten Wochenenden einen wunderschönen Stein fanden, gab es kein Halten mehr. Jede freie Stunde, die neben Schularbeiten und anderen Verpflichtungen blieb, trafen sich die drei nun in der Kiesgrube, um nach Edelsteinen zu suchen. Den anderen Schulkameraden gegenüber wurde natürlich absolutes Stillschweigen gewahrt. Nur geteilt durch drei – das rechnete sich besser!


So vergingen die Jahre und die Schulzeit neigte sich dem Ende zu.


Ein Beruf musste her und eine Lehrstelle gesucht werden.


Willi blieb im Heimatort und lernte bei seinem Vater auf dem Hof das Handwerk des Bauern. Er hatte schon immer die Natur und die Tiere geliebt; sein Vater freute sich, dass er die Hoffnung haben konnte, sein Sohn würde eines Tages den Hof weiterführen.


Helmut wollte unbedingt zur Bundeswehr. Seine Passion, von Kindesbeinen an, war die Fliegerei. In seinem Zimmer daheim waren die Bücher über Flugzeuge und Zubehör nicht mehr zu zählen. Er wollte unbedingt Pilot werden.


Und Fritz – er strebte in die Forschung: das hieß Studium an einer Universität.


So trennten sich die Wege der Freunde. Fritz bekam seinen Studienplatz in Berlin und Helmut kam zum Bundeswehrstandort nach Frankfurt. Nur Willi blieb, wie gesagt, daheim.


Es verging eine geraume Zeit, bis die drei Freunde sich endlich wieder für ein Wochenende zusammenfanden. Sie trafen sich am Freitagabend im Dorfkrug. Es gab viel zu erzählen und mehrere Bierchen mussten im Laufe des Abends dran glauben. Bevor Willi, Helmut und Fritz sich trennten, verabredeten sie sich für Samstagmorgen nach dem Frühstück. Sie wollten doch einmal sehen, was ihre Kiesgrube denn noch so machte.


Wie früher, Treffen an der alten Kastanie … pünktlich! Und dann marschierten sie los, Richtung Wald.


Nach einer guten viertel Stunde, sie waren langsam, plaudernd gegangen, rief Willi mit einem Mal: „Kinder, schaut mal da vorne!“


Es glitzerte zwischen den Bäumen. Sie beschleunigten ihre Schritte und staunten nicht schlecht.


Aus ihrer schönen Kiesgrube war ein Baggersee geworden.


Ein bisschen verdutzt schauten sie sich schon an: nun waren all’ die schönen Steinchen unter Wasser.


Willi, immer praktisch denkend, sagte ganz spontan: „Na und? Es ist schönes Wetter, Sonnenschein und einigermaßen warm. Freunde auf geht’s! Raus aus den Klamotten und rein ins kühle Nass.“


Helmut und Fritz, beinahe schon wieder im Duett: „Wir haben keine Badehose mit...!“


„Na und? Schaut Euch doch mal um, hier ist keine Menschenseele in der Nähe.“


Sie entkleideten sich und sprangen, nachdem sie ihre Sachen doch ein wenig versteckt hatten, kopfüber ins Wasser.


Nachdem sie einige Runden geschwommen waren, ließen sie sich am Ufer von der Sonne trocknen. Fritz, der zwischendurch einmal recht tief getaucht war, grinste in die Runde. „Schaut mal, was ich hier habe!“


Willi und Helmut blickten ihn ein wenig neugierig an als er seine Faust öffnete. Darin schimmerte ein wunderschönes, rotes Steinchen.


Und Willi, gerade er, der immer Praktische, meinte, nachdem sie sich alle wieder angezogen hatten: „Kinder, das ist jetzt halt nicht mehr unsere Kiesgrube – das ist unser Baggersee. Und schaut mal über die Oberfläche, da glitzern all unsere Edelsteine im Sonnenlicht.“


***



Der Birkenhofbauer


Dreihundert Jahre war der Hof alt und bis zum heutigen Tag im Familienbesitz. Immer in der gleichen Familie, denn bislang gab es in jeder Generation männliche Nachkommen. Betrachtet man das Landleben etwas genauer, ist es nicht selbstverständlich, dass gerade der älteste Sohn immer Lust hat, sich ein Leben lang der Natur und den Lebewesen unterzuordnen. Vom frühen Aufstehen bis zum Spät-ins-Bett-gehen mal abgesehen. Heute leben auf dem Birkenhof der Altbauer Josef Mooser, seine beiden Söhne Fabian und Florian und Tochter Waltraut.


Fabian, der Ältere, war mit einem Mädchen aus der Gegend verlobt und es war ausgemacht, dass er den Hof einmal übernahm.


Florian, der Mittlere, war zwar auch schon über Zwanzig, doch eine feste Freundin war nicht in Sicht.


Waltraut war die Jüngste in der Familie, gerade achtzehn und Vaters Liebling. Auch hatte sie ein besonderes Verhältnis zu den Tieren auf dem Hof. Sobald sie irgendwo auftauchte, begrüßte man sie in vielfältiger Sprache. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass Mensch und Tier miteinander kommunizierten.


Nachdem dem Altbauern vor zwei Jahren die Frau verstarb, saß er die meiste Zeit im Wirtshaus. Dort verweilte er bei einigen Maß Bier bis zum Mittag; dann ging er heim um sein Essen einzunehmen und sich danach zur Ruhe zu legen. Nachmittags marschierte er über den Hof. Immer fand er irgendetwas: „Fabian, das habe ich aber früher so gemacht“, moserte er, oder – „Florian da muss aber noch etwas mehr Stroh unter die Kälber!“


Waren beide Brüder sich einig und gut gelaunt, machten sie eine Faust in der Tasche und dachten: lass den Alten reden, wir machen die Arbeit; oder: meckern kann jeder, du sitzt den ganzen Morgen im Wirtshaus; es könnte nicht schaden, wenn du auf dem Hof noch ein bisschen helfen würdest.


Waren die zwei nicht so gut drauf, hieß es dann eher: Mach es selber, oder lass es unsere Schwester machen, die kann in deinen Augen doch sowieso alles besser!


In gewisser Weise hatten die Brüder sicher recht; gebrechlich oder alt war der Vater noch nicht. Im Wirtshaus sitzen und Trübsal blasen, brachte ihm die Frau und seinen Kindern die Mutter nicht zurück. Überdies brauchte er sich nicht zu beschweren, dass das Geschehen auf dem Hof meist an ihm vorbei lief, wenn er sich nicht daran beteiligte. Schließlich war er gerade mal über die Fünfzig.


Die nächsten Jahre gingen dahin; sie hatten so eben ihr Auskommen. Nicht, dass es ihnen schlecht ging, das könnte man nicht behaupten, doch es wurde mit jedem Jahr schwieriger. Die Preise stiegen permanent, und nicht nur für ihre Produkte: Rindfleisch, Getreide – sogar für die Eier von freilaufenden Hühnern gab es immer weniger Geld.


In diesem Jahr beging Fabian, der ältere der beiden Brüder, seinen dreißigsten Geburtstag. Im Juli, was in der Landwirtschaft ein ungünstiger Monat war. Die Heuernte war im vollen Gang, so dass er seinen Geburtstag meistens nicht an dem eigentlichen Tag feiern konnte, sondern warten musste, bis alles unter Dach und Fach war.


Zudem war es die ganze Zeit über sehr feucht und die Ernte zog sich hin. Am letzten Juliwochenende wurden dann die Freunde eingeladen und bei Grillwürstchen und Bier der Tag nachgefeiert. Alles verlief friedlich, sogar Josef, der Altbauer, ließ sich sein Bier schmecken. Als die Gäste gegangen waren und nur noch die Familie zusammen saß, schaute Fabian erst seine Braut an und dann in die Runde. Er bat um Ruhe.


Alle waren gespannt, was er wohl zu vermelden hätte. Er holte einmal tief Luft und verkündete: „Susi und ich werden am Jahresende heiraten. Wie Ihr wisst, hat jeder derzeit seine Kammer; die Küche benutzen wir gemeinsam. Damit ist dann Schluss. Ihr, Florian und Waltraut, macht euch bitte schon mal Gedanken ... Vater wird natürlich bei uns wohnen bleiben.“


Dass irgendetwas geschehen würde zeichnete sich schon eine Weile ab; trotzdem waren sie verblüfft; so sehr, dass das Thema an diesem Abend nicht mehr abschließend diskutiert werden konnte. Jeder ging mit eigenen Gedanken aufs Zimmer. Am darauf folgenden Morgen beim Frühstück waren sie nur zu dritt. Vater Josef fragte: „Wo ist denn Florian abgeblieben? Das ist etwas ganz neues, nicht pünktlich zum Frühstück zu erscheinen. Waltraut sieh bitte nach.“


Langsam stand diese auf und machte sich auf den Weg. Die Stiege nach oben war schmal, doch mit einem dicken Läufer belegt.


Man hörte kaum, wenn jemand rauf- oder runterging. Oben angekommen, klopfte sie an Florians Zimmertür. Nichts rührte sich. Sie wiederholte das Klopfen etwas lauter, nix! Mensch, dachte sie, soviel hat er doch gestern gar nicht gebechert ... Sie drückte die Klinke herunter; die Tür schwang leise auf; das Zimmer war leer.


Waltraut schaute sich eingehend um. Sowohl die Schranktüren als auch die Schubladen waren halb geöffnet, das Bett unberührt.


Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinunter. Auf halber Höhe rief sie: „Er ist weg! Der Florian ist weg ...“


„Wie – weg?“ kam es wie aus einem Mund.


„Wie es aussieht, hat er das Nötigste zusammen gepackt und ist bei Nacht und Nebel abgehauen.“


Nun standen auch Josef Mooser und Fabian auf. Gemeinsam gingen sie in Florians Zimmer. Nach einer gründlichen Prüfung stand fest: es fehlten zwei Koffer und seine persönlichen Sachen. „Was nun?“ fragten die drei.


Alt genug war er ja; doch ohne Abschied! Einfach weg? Hatte es mit Fabian’s Hochzeit zu tun? ... und wo war er überhaupt hin?


Eine feste Freundin hatte er nicht? Fragen über Fragen. An diesem Morgen gab es kalten Kaffee.


„Nun muss die Arbeit auf diesem Hof durch drei geteilt werden“, sagte der Vater und sah in die Runde.


„Wieso denn das?“ meinte Fabian, „Susi zieht vorläufig in Flori’s Zimmer. Ich werde gleich heute mit ihr sprechen. Sie wollte sowieso von daheim weg und würde uns dann helfen.“


Erstaunt sahen sich Vater und Tochter an. War das etwa vorher abgesprochen zwischen den Beiden?


Waltraut überlegte nach getaner Arbeit ins Dorf zu gehen und sich ein wenig umzuhören. Vielleicht gab es jemanden, der ihren Bruder in der vergangenen Nacht gesehen hatte.


Der Vormittag verlief wie gewohnt; doch musste jetzt jeder erst einmal einen Teil der Arbeit des so plötzlich verschwundenen Bruders übernehmen. Da Waltraut für das leibliche Wohl zuständig war, überlegte sie, welches Gericht sie wohl am schnellsten auf den Tisch bekäme. Sie entschied sich für eine noch eingefrorene Gemüsesuppe. Auftauen ging schneller als kochen.


Die Vormittagsarbeit war erledigt, nun saßen sie in der Küche am Tisch und löffelten die Suppe. Es herrschte gedrückte Stimmung; jeder beschäftigte sich mit Florians Verschwinden.


Nach dem Essen verzogen Vater und Sohn sich für eine Stunde auf ihre Zimmer. Waltraut wusch das Geschirr ab und ging danach ins Dorf. Vater und Fabian verließen gerade das Haus, als sie wieder zurück kam. Der Altbauer sah seine Tochter fragend an; Fabian ging einfach weiter in Richtung Stallungen. Interessierte ihn der Verbleib seines Bruders nicht? Ihr Verhältnis war nicht immer einvernehmlich gewesen, doch wenn plötzlich einer verschwand?


Waltraut konnte ihrem Vater nichts sagen; sie hatte einige Bekannte gefragt, doch keiner hatte ihn gesehen oder gehört.


Florian meldete sich auch im Laufe der Woche nicht und alle waren inzwischen überzeugt, dass er auf- und davon gegangen sei.


Die restlichen Sachen wurden aus seinem Zimmer geräumt, zusammen gepackt und auf dem Dachboden verstaut. Am darauf folgenden Wochenende wurde der Raum renoviert, dann zog Susi ein.


Nun waren zwei Frauen im Haus, ob das wohl lange gut ging?


Vater und Waltraut hatten gewaltige Bedenken und, wie sich bald herausstellte, sollten sie sich nicht irren. Nach kurzer Zeit benahm Susi sich, als sei sie bereits mit Fabian verheiratet und die neue Hausherrin. Waltraut litt am meisten; sie war gewöhnt, selbstständig auf dem elterlichen Hof zu arbeiten und nun wurde sie dauernd von jemandem herum kommandiert. Ihr Bruder stellte sich auf die Seite seiner künftigen Frau und der Vater hielt sich zurück. Hatte er resigniert oder war es einfach nur Bequemlichkeit? Waltraut machte sich ernsthafte Sorgen. Seit Florians Verschwinden ging der Bauer zwar wieder seiner Arbeit auf dem Hof nach, dafür war er abends kaum zu Hause. Das Wirtshaus hatte ihn wieder!


So gingen die Monate dahin; der Herbst war vorbei, die Ernte eingebracht und die Felder mit der Wintersaat vorbereitet.


Sie saßen gemeinsam beim Abendessen, als Fabian sich zu seiner Schwester umdrehte. „Hast du dir mal Gedanken gemacht, was du nun tun willst? Wenn wir zum Jahresende heiraten, brauchen wir mehr Platz. Anbauen können wir nicht, dafür reicht unser Gespartes nicht aus“, sagte er zu ihr.


Mit zornigem Gesicht schaute Waltraut ihren Bruder an: „Willst du mich jetzt genauso aus dem Haus treiben wie du es mit Florian gemacht hast?“ Sie warfen sich noch eine ganze Weile böse Worte an den Kopf. Waltraut sah zu ihrem Vater, doch der sagte keinen Ton, sondern zog seine Joppe an und verschwand in den Dorfkrug. Sie fühlte sich völlig allein gelassen und die ersten Tränen wollten laufen, doch dieses Schauspiel gönnte sie ihrem Bruder nicht und der zukünftigen Schwägerin gleich gar nicht. Mit einem heftigen Ruck schob sie den Stuhl zurück und rannte in ihr Zimmer. Dort warf sie sich aufs Bett und heulte sich die Seele aus dem Leib. Mitten in der Nacht wachte Waltraut auf und stellte fest, dass sie in ihren Sachen eingeschlafen war. Sie schaltete die kleine Nachttischlampe an und setzte sich auf die Bettkante.


Was nun, begann sie ihre Überlegungen. Soll ich mich vertreiben lassen? Soll ich um den Platz in meinem Elternhaus kämpfen? Habe ich überhaupt eine Chance gegen Fabian und Susi? Und ... kann ich den Vater mit den beiden allein lassen?


Für den Rest der Nacht kreisten viele Fragen in ihrem Kopf herum; an Schlaf war nicht mehr zu denken. Zu einem Resultat kam sie allerdings ebenso wenig. Mit Kopfweh ging sie am Morgen in die Küche und bereitete das Frühstück. Keiner sollte ihr nachsagen, sie würde ihre Pflichten vernachlässigen, solange sie im Hause war.


Als die anderen aus ihren Zimmern kamen, hatte Waltraut bereits gefrühstückt. Sie war draußen, im Gemüsegarten musste Unkraut gejätet werden. Die Sonne stand schon recht hoch, die Vögel zwitscherten um sie herum und sie bückte sich gerade zu einem besonders dicken Löwenzahn als sie einen Schatten bemerkte.


„Vater ... was machst du denn hier? Wieso bist du nicht im Stall?“


„Weißt du, Waltraut, ich habe keine Lust mehr. Ewig der Zank, keiner kann es mehr mit dem Anderen. Am liebsten würde ich der Mutter nachfolgen“, sagte er zu seiner Tochter. „Mein Testament ist bereits gemacht und bei unserem Notar hinterlegt. Gestern war ich noch beim Beerdigungsinstitut; sollte mir etwas zustoßen oder der Herrgott holt mich einfach, dann ist alles geregelt.“


Sprachlos, mit offenem Mund, lauschte Waltraut ihrem Vater, sie begriff ihn nicht. Er drehte sich um und schlurfte ins Haus zurück, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Sie legte die Hacke weg und ließ sich auf der Gartenbank nieder, die unter einem weit ausladenden Kirschbaum stand. Was der Vater da gerade sagte, musste sie erst einmal verdauen. Nach einer halben Stunde war sie zu einem Entschluss gekommen und nahm ihre Arbeit wieder auf. Sie würde den Kampf mit Bruder und Schwägerin aufnehmen; keinesfalls durfte sie ihren Vater allein lassen. Sie würde einfach mit den Beiden nicht mehr sprechen, egal was man ihr an den Kopf warf. Die lachten sich wahrscheinlich ins Fäustchen, wenn auch sie stillschweigend das Feld räumte – so, wie Florian vor einigen Monaten. Bis heute hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.


Die Wochen schlichen dahin. Dezember. Die Natur schlief und Petrus schickte zum Jahresende eine dicke Schneedecke über das Land. Die Bauern waren froh, so konnten die Nachtfröste der Wintersaat nichts anhaben. Draußen war wenig zu tun, dafür reichte die Zeit jetzt, um Gerätschaften zu reparieren; hier und da einen Besuch zu machen ... und zum heiraten. Auf dem Birkenhof war alles für das Fest gerichtet. Susi war längst hochschwanger. Also höchste Zeit.


Sie waren immer noch zu viert auf dem Hof und das Zusammenleben oft bis zum Unerträglichen angespannt.


Die Hochzeitsfeierlichkeiten liefen ohne Störungen ab. Susi und Fabian hatten sich entschlossen, den Saal im Dorfkrug zu mieten.


Am 24. Dezember waren Vater, Fabian, Susi und auch Waltraut in ihre Zimmer gegangen, um sich für die Christmette umzuziehen.


Trotz aller Differenzen in der Familie, wollten sie an diesem Tag gemeinsam in die Kirche gehen, um den Leuten im Dorf nicht weiteren Stoff zum Tratschen zu geben.


Waltraut hielt sich in der Küche auf, als nacheinander Susi und ihr Bruder die Treppe herunter kamen. Zu dritt warteten sie auf den Altbauern. Nach einer viertel Stunde schauten alle nervös auf die Uhr, Vater war immer noch nicht unten. Fabian rief ihn lautstark.


Keine Reaktion. Waltraut ging die Treppe hoch, um nachzusehen.


Als sie vor seiner Zimmertür stand, wunderte sie sich, dass überhaupt keine Geräusche aus dem Raum drangen. Sie klopfte an – nichts, drückte die Klinke herunter und trat ein. Er lag, bekleidet mit seinem besten Anzug, auf dem Bett und schlief.


Langsam ging Waltraut an das Bett um ihn zu wecken. Sie schüttelte ihn sanft an der Schulter: „Vater aufwachen. Wir müssen zur Kirche.“ Vater hörte sie nicht.


Er würde nie wieder hören.


Am Heiligen Abend war er für immer gegangen.


Waltraut ging zurück zur Tür und rief den Beiden unten zu: „Ihr müsst allein in die Mette gehen. Ich bleibe bei Vater.“


„Was ist denn nun schon wieder“, antwortete Fabian ungehalten.


„Vater ist von uns gegangen – betet für ihn.“


Dann drehte sie sich um, ging ins Zimmer zurück, setzte sich an sein Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Bruder und Schwägerin hingegen verließen teilnahmslos das Haus. Noch bevor Fabian und Susi aus der Kirche zurück waren, hatte sie den Hausarzt verständigt. Als dieser einen normalen Herztod bescheinigte, rief Waltraut das Beerdigungsinstitut an. Da diese Einrichtungen Tag und Nacht erreichbar sind, dauerte es nicht lange und Vater wurde abgeholt.


Nun stand sie ganz allein. Der Vater war nicht mehr, Bruder Florian verschollen, mit Fabian und seiner Frau Susi war kein Auskommen. Was nun?


Nach den Feiertagen ließ Waltraut eine Anzeige in der überregionalen Zeitung schalten:


Am 24. Dezember 2020 ist unser lieber Vater entschlafen. Die Beisetzung findet am 29.12.20 um 10:00 Uhr auf dem örtlichen Friedhof statt.


Im Stillen hoffte sie einfach, ihr Bruder Florian würde die Anzeige lesen. Am Tage der Beisetzung, Fabian hatte seinen Vater noch nicht einmal mehr sehen wollen, ging sie erst wenige Minuten vor der angesetzten Trauerfeier von daheim los. Erfahrungsgemäß war es in der Kapelle durch den Steinfußboden sehr kalt; sie wollte sich nicht unbedingt mehr eisige Füße holen als nötig.


Als die restliche Familie dann die Kapelle betrat, war diese bereits gut gefüllt. Bei dem Wetter wollte niemand draußen warten.


Normalerweise betraten die Trauergäste die Kapelle erst, wenn die Familienmitglieder Platz genommen hatten. Die erste Reihe wurde ohnehin dafür freigehalten. Beim Näherkommen stutzten alle und verhielten kurz ihren Schritt. Da saß doch tatsächlich jemand auf der Familienbank. Nach genauerem Hinsehen hätte Waltraut fast einen Schrei ausgestoßen; sie konnte ihn gerade noch unterdrücken. Dort saß Florian, ihr verschollener Bruder. Waltraut und Florian nahmen sich fest in die Arme; Susi und Fabian würdigten ihn keines Blickes.


Nach der Beisetzung traf man sich im Dorfkrug. Für Freunde und Weggefährten des Verstorbenen hatte man einen kleinen Imbiss vorbereitet. Waltraut und Florian setzten sich nebeneinander. Sie war neugierig, was der Bruder alles zu berichten hatte. Er informierte seine Schwester eine halbe Stunde ohne Unterbrechung; der Kaffee in beiden Tassen wurde kalt.


Florian war in der besagten Nacht mit einem Freund vom Wehrdienst in dessen Wohnort gefahren. In der nahe gelegenen Stadt bekam er Arbeit auf einer Werft und fand auch ein Zimmer. Seinen Freund hatte er verdonnert, keiner Menschenseele etwas zu erzählen. Das sei in groben Zügen eigentlich alles, meinte Florian zu seiner Schwester.


„Wo wohnst du und wie lange bleibst du?“ fragte Waltraut.


Florian lächelte und schaute an die Decke. „Hier oben wohne ich.


Und wie lange ich bleibe? Ich bleibe hier, bis wir beim Notar waren. Vater hat doch sicher ein Testament hinterlassen, oder?“


Waltraut bestätigte das; sie konnte auch schon einen Termin nennen. Es war der vierte Januar des kommenden Jahres. Also in nur wenigen Tagen.


Die anderen Gäste, auch Fabian und Susi, waren schon längst gegangen als Waltraut und Florian sich kurz vor Mitternacht voneinander verabschiedeten.


Um elf Uhr vormittags fand die Testamentseröffnung statt. Die Geschwister saßen dem Notar gegenüber und warteten gespannt, was ihr Vater beschlossen hatte. Und dann kam es ganz dicke als der Notar das Siegel erbrach und ihnen vorlas: „Ich, Josef Mooser verfüge, dass meine Tochter Waltraut den Birkenhof mit allen beweglichen und unbeweglichen Gütern zu einhundert Prozent erbt.




	Will oder kann sie den Hof nicht selbst bewirtschaften, darf sie ihn an einen ihrer Brüder verpachten.


	Der Pachtzins ist mit einem Gutachter auszuhandeln.


	Die festgesetzte Summe geht dann zu gleichen Teilen an die Geschwister





Dies alles ist hier und heute vor dem anwesenden Notar festzulegen.


Unterschrift und Datum: Josef Mooser


August 2020


Man konnte eine Stecknadel fallen hören; so ruhig war es plötzlich im Raum.


„Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit“, sagte der Notar zu ihnen und verließ das Büro.


In einem Nebenzimmer der Kanzlei wurde ihnen von der Sekretärin Kaffee serviert, danach waren sie wieder allein. Alle drei hatten das Gehörte unterschiedlich aufgenommen.


Fabian, fest davon überzeugt, ihm würde der Hof zustehen, war reichlich blass um die Nase. Florian lächelte schadenfroh in sich hinein und Waltraut sah man an, dass sie damit nun gar nicht gerechnet hatte.


Sie einigten sich:


Florian blieb in der Stadt und arbeitete weiter auf der Werft;


Waltraut verpachtete den Hof an Fabian und seine Frau –


sie waren einverstanden.


So blieb der Hof im Ganzen erhalten; Waltraut packte ihre Sachen und wanderte nach Italien aus. In das Land ihrer Träume. Sie hatte nie ein Wort darüber verloren und heimlich vor Jahren bereits die Sprache gelernt. Jetzt würde sie diesen Traum endlich verwirklichen. Ihren Anteil an der Pacht sollte Fabian auf ein Konto bei der Sparkasse überweisen – sie würde es sich dann schon zu gegebener Zeit abholen.


***
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Tierversuche


Es gibt auf unserer schönen Welt,


Einen Platz der uns gefällt.


Dort leben Tiere aller Rassen,


Sogar Menschen leben dort – in Maßen.


Und was keine Gene schaffen,


Da wandelt sich der Fisch zum Affen!


Ein Löwe auch zum Sprung ansetzt,


Er löst sich auf – bevor er jemanden verletzt.


Doch dann ganz plötzlich – ein Mann mit Bart,


Er wird zum Pudel, fein und zart!


Sogar ein Saurier ist auferstanden,


Wie ihn keine Menschen kannten.


Das alles sieht man mit viel Phantasie


Am Himmel und im Wolkenbild.


Wenn dann der Wind kommt angefegt,


Sind die schönen Wolkenbilder weg.


Mensch und Tiere müssen warten,


Bis neue Wolken am Himmel zieh’n


Und die menschliche Phantasie


In den Wolken wieder Tiere sieht.


***





Pferdegeflüster


Ein Pferd leis’ zu dem anderen spricht:


Ich verlasse meine Box heut nicht;


Und wenn der Bauer mit der Peitsche knallt,


Ich bleibe heut in meinem Stall!


Das Wetter draußen schlägt Kapriolen,


Ich könnte mir den Tod dort holen.


Und außerdem – was willst du machen,


In Pfützen und im Matsch rumstapfen?


Nun, spricht das andere Pferd zurück:


Ich glaub’ damit hast du kein Glück,


Denn bist du dem Bauern nicht zu Willen,


Wird er nicht deinen Hunger stillen.


Erwidert drauf das erste Ross:


Nun, dann fress’ ich heut nur Stroh;


Immerhin kann’s auch nicht schaden,


Mal ein Pfündchen abgenommen zu haben.


Der Bauer kommt dann in den Stall ...


Den Hut tief im Gesicht,


Regentropfen hat er überall,


Und er zu seinen Pferden spricht:


Ein elendes Wetter ist da draußen,


Wir machen heute mal ’ne Pause.


Ich mache euch ein trockenes Bett aus Stroh,


Hafer und Rüben gibt’s in den Trog.


Denn morgen, wenn das Wetter gut,


Gehen wir drei mit frischem Mut,


An die Arbeit auf das Feld,


Der Traktor dann seine Pause erhält.


Als der Bauer fortgegangen,


Sagt ein Pferd dann zu dem andern:


Wir haben einen guten Herrn,


Lässt uns im Stall, tut uns nicht ärgern.


Und die Moral von der Geschicht ...


Dem Menschen steht’s gut zu Gesicht,


Zu seinen Tieren lieb zu sein,


Zur Arbeit braucht er sie nicht treiben,


Sie machen’s dann fast von allein.


***





Meine Freundin Isabell


Vierzehn Jahre war Ilona alt und hatte den Schulabschluss schon in der Tasche, als sie mit ihren Eltern nach Deutschland kam. Der Vater fand eine Stelle in einem großen Werk in der Computerbranche. Mutter blieb auch in Deutschland Hausfrau und betrachtete zunächst einmal die fremde Umgebung. Die Eingewöhnung ging recht problemlos, da die Nachbarn ihnen alle aufgeschlossen gegenüber traten. Nach kurzer Zeit waren sie sogar in der Lage, sich ein kleines Haus mit Garten am Stadtrand zu mieten. Die neuen Nachbarn waren ebenfalls sehr nett und machten es ihnen leicht, sich in die Gemeinschaft einzufügen.


Sieben Jahre waren vergangen. Da Ilona inzwischen auch arbeitete, entschloss sich die Mutter ebenfalls zum Lebensunterhalt beizutragen. Die ganze Familie schaffte im gleichen Werk und Ilona wohnte noch zu Hause.


Sie war eine unverbesserliche Leseratte und die Werksbibliothek war ihr liebster Aufenthaltsort. Dort lernte sie auch Isabell kennen.


Die beiden jungen Damen hatten etliche Bücher ausgesucht, die im Computer als ausgeliehen registriert wurden. Den Beleg unterschrieben sie mit ihrem Kürzel. I.M.


„Du kannst doch nicht das gleiche Kürzel nehmen wie ich“, moserte Ilona.


„Wieso nicht … ich kann nichts für meinen Namen.“


Sie stellten sich gegenseitig vor.


„Ich heiße Ilona Merkes und komme aus Spanien.“


„Und ich heiße Isabell Mann und komme aus Deutschland.“


Die gleichen Initialen entlockten den Beiden ein Schmunzeln und das legte den Grundstein für eine Freundschaft.


*


Isabell wohnte nur wenige Straßen weiter, so dass sie sich öfter besuchten. Mal bei Ilona, mal bei Isabell. Letztere zeigte ihrer Freundin die Umgebung; Lokale, wo man nicht nur tanzen konnte; dabei stellten beide fest, dass die Auswahl an Männern, die man vielleicht interessant finden könnte, äußerst überschaubar war.


So gingen die Jahre ins Land und eines Tages hieß es dann doch Abschied nehmen. Ilonas Vater wurde nach Spanien zurück versetzt. Das bedeutete: Koffer packen, das lieb gewordene Umfeld zu verlassen und wieder in die Heimat zu reisen. In die Heimat?


Ilona machte so gar keine Anstalten, ihre Sachen zu packen; nach ein paar Tagen fragen die Eltern dann doch, was los sei. Ob sie vielleicht die Koffer für ihre Tochter packen sollten?


Ilona blickte die Beiden an und tat kund, dass sie in Deutschland bleiben wollte „Ihr könnt den Mietvertrag vom Haus auf mich und meinen Freund umschreiben lassen. Wir werden dann heiraten, so lange Ihr noch hier seid.“


Mutter und Vater schauten Ilona ungläubig an: „Diesen Bengel willst du heiraten?“ Vater fügte hinzu: „Ich schätze, du wirst dich noch wundern – der ist nicht so liebevoll wie er tut. Glaube mir.“


„Ich liebe ihn aber und außerdem hat er sich bei allen Besuchen hier untadelig verhalten, oder?“


„Du wirst schon sehen, wie es dir ergeht“, ließ die Mutter sie nun ihrerseits wissen, „also trennen sich nun unsere Wege. Nur schade, dass es auf diese Weise passiert. Wir hätten dir mehr Weitblick – und gewiss auch einen besseren Mann – gewünscht.“


Die letzte Amtshandlung war, den Mietvertrag auf Ilona umschreiben zu lassen und sie konnten sich glücklich schätzen, dass der Vermieter sich darauf einließ. Sechs Wochen später heiratete sie ihren Willi; er zog in das Haus ein und die Eltern flogen zurück in die Heimat. Sie würden über Skype in Verbindung bleiben.


*


Isabell, Ilonas Freundin, war inzwischen auch verheiratet und die Treffen wurden seltener. Willi, Ilonas Mann, war der Ansicht, dass er nun da sei und sie sich um ihn zu kümmern hätte. Die erste Meinungsverschiedenheit? Nach wenigen Wochen gingen sie zudem nicht mehr tanzen. Ilona nahm es hin und traf sich heimlich mit Isabell in der Mittagspause oder, wenn ihr Mann samstags arbeiten musste.


Es kam schleichend. In der Woche kam Willi mal eine Stunde, mal eineinhalb Stunden später nach Hause. Auf Ilonas Frage, wo er so lange gewesen sei, reagierte er aggressiv. „Hab’ mich mit Freunden getroffen.“


Seine Alkoholfahne sagte alles, statt nach Hause, führte sein Weg in die Kneipe. Eine Aussprache half nicht, er wurde nur noch zänkischer und dann passierte es – er erhob die Hand gegen sie und schlug zu.


Weinend ging Isabel ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett.


Hatte ihr Vater doch Recht?


Die Vorfälle häuften sich und Ilona, die das Opfer war, schämte sich vor ihrer Freundin, als diese sie auf ihre blaue Nase ansprach.


„Ich bin gefallen“, antwortete sie.


„Ja, das glaube ich dir aufs Wort!“


Dann ging es mal eine ganze Woche gut. Willi kam pünktlich nach Hause, half sogar im Garten.


Doch dann war es wieder einmal soweit. Und dieses Mal war er so stockbetrunken, dass Ilona, bevor er wieder handgreiflich wurde, zu den Nachbarn flüchtete. Dort weinte sie sich aus und erfuhr, dass diese durchaus wussten, was nebenan passierte. Da die Begebenheiten sich häuften, rieten ihr die Nachbarn zu einem Schlussstrich.


„Trennen Sie sich von diesem Mann, bevor er Sie vollends ruiniert.


Ihr Nervenkostüm ist jetzt schon so ramponiert, dass man Ihnen ansieht, wie todunglücklich Sie sind.“ Worauf Ilona einen regelrechten Weinkrampf bekam.


„Sie haben Recht“, schluchzte sie, „aber wie soll ich das bewerkstelligen?“


„Gehen Sie zu ihren Eltern. Nach Spanien.“


Sie nickte, bedankte sich fürs Zuhören und Trösten und ging nach Hause. Es änderte sich nichts. Auch in den kommenden Tagen wurde Willi mehr und mehr ausfallend, so dass Ilona jetzt auch innerlich zu einem Ende bereit war. Sie wurde aktiv.


Was mache ich zuerst?


Sie kündigte ihre Arbeitsstelle mit dem Argument, dass sie zu ihren erkrankten Eltern nach Spanien zurück müsse.


Weiterhin kündigte sie ihr Konto bei der Bank und räumte es ab; danach fuhr sie zum Flughafen und besorgte sich ein Ticket nach Barcelona. Viel Zeit blieb ihr nicht, noch am gleichen Abend ging ein Flieger. Also – ab nach Hause und packen. Ihr Mann war noch arbeiten, so dass sie die Koffer in die Diele stellen konnte. Isabell war seit dem letzten Wochenende eingeweiht und bei der Gelegenheit hatte sie sich auch gleich verabschiedet.
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